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Aus Bluntſchlis Memoiren. 

Aus dem intereſſanten Werke Bluntſchlis, das wir 
ſchon wiederholt erwähnten, geben wir noch einige be⸗ 
merkenswerthe Aufzeichnungen: 

. 31. Oktober 1876. Bluntſchli als Präfldent 
der Synode in Karlsruhe ſchreibt: Nur einen dunklen 
Punkt hatte die Synode, daß der Landesbiſchof ſich 
nicht um fie zu kümmern ſchien: er war während der 
Zeit, daß die Synode tagte, auf der Auerhahnjagd. 
Es hatte doch gewirkt, daß ich den Präſidenten des 
Oberkirchenrathe, Staatsrath Nüßlin, noch mahnte, 
er ſolle den Großherzog von dem Schluß brieflich 
unterrichten. Der Großherzog erklärte umgehend, daß 
er die Synode zu empfangen wünſche und in der 
Nacht nach Karlsruhe reiſen werde, ſo daß er am 
Dienſtag (31. Oktober) Morgens nach 6 Uhr da ſei. 
Er benutzte die Gelegenheit, bei dem Diner, das er 
der Synode gab, eine politiſche Rede zu halten. Sehr 
beſtimmt erklärte er, daß er reichstreu bleibe und ſeine 
Regierung nicht abfalle von der liberalen Richtung. 
(Es war nach Entlaſſung des Miniſteriums Stößer.) 
Viel energiſcher noch ſprach er ſich im Privatgeipräch 
mit Kiefer aus: „Sogar wenn ich meine ganze Ver⸗ 
gangenheit preisgeben wollte, ich könnte es nicht. 
Wie kann man mir denn das zutrauen?“ Nur 
das klärte er nicht auf, warum er Lamey nicht berufen 
batte. Das iſt der dunkle Punkt. Lamey war als Ver⸗ 
trauensmann der Kammer nicht zu umgehen, und ihm 
war an Bedeutung Niemand gleich, weder Turban, 
noch Stößer. RN 
Auguſt 1868. Beſuch der Großfürſtin 
Helene von Rußland in Heidelberg. Sie 


empfing mich ganz allein eines Abends bei einer Taſſe 
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Aberglauden geneigten Charakters der Ruſſen. Sie 
meinte, Preußen werde in Rußland als ein Staat 
gefürchtet, der Eroberungen machen wolle. Für die 
Ruſſen, die eher eine weibliche als männliche Raſſe 
baben, iſt das deutſche Element in den Oſtſeeprovinzen 
unentbehrlich. Ohne die Deutſchen vermögen fie Nichts. 
Aber der deutſche Adel in den Oſtſeeprovinzen iſt eng 
und hochmüthig gesinnt. Um die Bauern kümmert er 
ſich nicht. Auch vor Oeſterreich hat man Beſorgniſſe. 
Man fürchte, Oeſterreich könnte, von England und 
Frankreich getrieben, ſich der orientaliſchen Frage be- 
mächtigen und nach Kanſtantinopel gehen. Der Kaiſer 
Alexander II. iſt perſönlich geneigt, Freiheit zu ge- 
währen. Sie erzählte folgende Anekdote von dem 
Zaren Nikolaus. „Während ſeiner letzten Kraulheit 
beſuchte er mich. Ich war um ihn beſorgt und bat 
ihn, ſich beſſer zu ſchonen. Darauf gab er mir die 
Antwort: „Je suis comme un cheval de poste, 
qui fait son meeux, jusqu'a ce qu'il eréve.“ 


Feuilleton. 


Brief eines alten Mannes. 
Bon Etelka von Gyartmathy⸗Horh. 
Meine Liebe! 


Du bit alſo nicht gekommen, und ich habt Dich 
vergebene gerufen; Du ſchickteſt nur Deinen Sohn, 
wie Du ſchreibſt, damit er den alten lieben Brumm⸗ 
baren erheitere während der Ferienzeit. 

weiß, warum Du nicht hergekommen biſt. 
Du ahnteſt, daß auch meine Schwiegertochter mit ihren 
Kindern hier ſein wird.... ich kenne Dein Ge⸗ 
müth. Ich geſtehe, daß ich nicht begreife, wie ein jo 
edles Weſen wie Du, das, mit einem warm fühlen⸗ 
den Herzen begabt, ſtets nachſichtig gegen die Schwä⸗ 
chen Anderer iſt, ſo unerbittlich ſtreng gegen meine 
Schwiegertochter ſein kannſt? Es iſt dies ein großer 
Fehler! IR ja ſehr häufig die ſanfteſte, geduldigſte 
unter Euch ungerecht gegen Schwiegertöchter oder 
Schwägerinnen. Möglich, daß die Unſache davon die 
übertriebene Liebe ſein kann, daß Ihr für Euere Kin- 
der und Brüder Niemanden würdig haltet, und wenn 
eine kleine Berirrung, oder ein unbedeutender Unfall 
im Leben vorkommt, dann ſind dieſe nie Schuld daran. 
Ich weuigſtens habe während eines langen Lebens 
ſtets dieſe Erfahrung gemacht. Auch Du haltſt den 
Leichtſinn und die Verſchwendung meiner Schwieger⸗ 
tochter für die Urſache der Vernichtung und des 
Todes meines armen Sohnes. Ich mache für die 
Schwäche des Mannes nie die Frau verantwortlich, 


ernſt. Sie 


Im Auguſt 1875 war Bluntſchlt ſals Mitglied 
des Inſtituts für Völkerrecht im Haag und ver- 
kehrte dort mit den leitenden Perſonen. Er ſchreibt 
u. A.: 


Auguſt hatte zu weit hinreißen laſſen, und ſuchte durch 
Liebenswürdigkeit den Eindruck zu verwiſchen. Sie 
bat mich, noch einen Tag zuzugeben und am Mon- 
tag bei ihr zu ſpeiſen, und ſagte, ſie nehme es mir 


Ich hatte eine Unterredung mit der Köni⸗ nicht übel, wenn ich fie nicht ſpäter wieder beſuche. 


gin der Niederlande, deren dpnaſtiſch-par⸗ Mit einem Worte: ſie war äußerſt gnädig. 


Ich gehe 


tikulariſtiſche Leldenſchaft im Geſpräch mit mir in hel- aber morgen doch mit Beſobraſoff fort. 


len Flammen aufloderte. Ich war überraſcht von 
der Lebhaftigkeit, mit der ſie ihre Feindſchaft gegen 
die neue Geſtaltung der Welt äußerte. 

Sie: Wie geht es Ihnen? 


Im Auguſt 1874 befand ſich Bluntſchli als ein 
Vertreter des drutſchen Reiches bei der internationalen 
Konferenz für Kodifikation des Völkerrechtes zu Brüſſel. 


Einer der militäriſchen Vertreter war General⸗Major 


Ich: Ich fühle mich glücklich, dieſe große Zeit |». Voigts⸗Rhetz. 


erlebt zu haben. : 

„Sie: Sie nennen die Zeit groß? Ich finde 
nichts Großes darin. Jede frühere war beſſer. Man 
beruft ſich auf Eiſenbahnen und Telegraphen. Dieſe 
Größe geſtehe ich zu. 

Ich: Ich denke, die Zeit iſt auch groß in Idten 
und in idealen Werken. 

Sie: Das beſtreite ich. Wir haben nur noch 
Soldaten, da Jeder für die Waffen erzogen wird. 
Was finden Sie große 

Ich: Wenn ich an Deutſchland denke, und die 
Entwicklung Deutſchlands in unſerer Zeit vergleiche 
mit den Zuſtänden ſeit dem weſtfäliſchen Frieden, jo 
ſehe ich darin etwas ſehr Großes. 

Sie: Sie ſprechen nicht als Deutſcher. Sie find 
geborner Schweizer. 

Ich: Eben deshalb urtbeile ich unbefangen. Ich 
kenne die partikulariſtiſchen Gefühle aus Erfahrung. 
Die Schweizer ſind Partikulariſten. Das bindert mich 
nicht die nationalen Gefühle zu verſtehen. 

Sie: Ich bin auch Partikulariſtin. Ich big 


tine geborene Deutſche: Ich bin Würtembergerin und 


ühle als Wiürtembergerin, 
Männer gegenwärtig. 

Ich: Ich glaube, daß es ſogar große Staats 
männer giebt. 

Mein Wort, ich ſreue mich in dieſer großen 
Zeit zu leben, bat offenbar auf die Königin wie ein 
Feuerfunken gewirkt, der eine Miene entzündet. Es 
waren wie zwei Wetterwolken, die von verſchiedenen 
Seiten auf einander ſtießen. 
Empfang des Inſtituts, nachdem ſie mich batte holen 
laſſen, damit ich im Garten (au bois) neben ihr 


Es giebt keine großen 


fibe. — Das Geſpräch erinnerte mich an die ſrü⸗ 


heren Geſpräche, die ich in der Schweiz mit ihrem 
Freunde Gonzenbach hatte, auch einem laudator tem- 
poris acti. 

Die Holländer ſcheinen mir an Selbſtgenügſam⸗ 
krit krank zu fein, obwohl es ſehr taltlos von Pie 
rantoni war, fie „europäiſche Chineſen“ an dem Feſt 
zu nennen, das ſie uns gaben. 

4. September. Ich begegnete der Königin am 
Strand und grüßte ſie aus der Ferne. 
erkannte, wendete ſie ſich zu mir, und ich trat näber. 
Sie hatte offenbar überlegt, daß ſie ſich am 31. 
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Und das Alles beim 


Als ſie mich 


5. Auguſt. Es iſt ſehr amüſant zu ſehen, wie 
fi unſer General Voigts bemüht, gegen den franzö⸗ 
ſiſchen General Arneaudaud höflich zu ſein, und wie 
ruhig⸗fein dieſer erwidert. Keiner von beiden ver 
giebt ſeinem Staate das Mindeſte, aber beide beneh⸗ 
men ſich als Kenner des Kriegs und Generale. 

8. Auguſt. Der General v. Voigts-⸗Rhetz iſt 
ein echter Pommer, ein Mann von Geiſt, ungeheurer 
Arbeitskraft, von Sorgfalt und Energie; im Verkehr 
liebenswürdig, aber nicht frei von den Eigenſchaften, 
welche bewirken, daß die Preußen mehr gefürchtet als 
geliebt werden. Er iſt durchaus Militär und denkt 
wie ein Militär, weniger wie ein Staatsmann, Die 
fremden Bevollmächtigten fürchten und achten ihn alle. 
Ich habe ihm geſagt, daß es ſo ſei. Er bemüht 
ſich, die Härten des Generals durch freundliche For⸗ 
men zu ermäßigen. 1 

18. Auguſt. Heute dinirten wir zuſammen. 
Ich bekam den Eindruck, daß General von Boigts- 
Rhetz und ſicher die preußiſcht Militärpartei auf bal- 
digen Krieg hofft und den Krieg wünſcht. „Wir 
ſehen ja, daß Frankreich mit äußerſter Anſtrengung 
ſich auf den Revanchekeleg vorbereitet. Sollen wir 
denn warten, bis die Franzoſen vollſtändig gerüſtet 
nd?“ Ich hatte gehofft, leinen Krieg mehr zu er⸗ 
leben. Die Hoffnung iſt eitel, wie ich fürchte. Ich 
nechne darauf, daß wir mit der Weltgeſchichte, nicht 
gegen dieſe marſchiren. 


Deutſchland. 

Berlin, 21. Juni. Die Petitionskommiſſton 
des Reichstags trat heute Vormittag vor der Plenar⸗ 
ſizung zuſammen, und wurde beſchloſſen, die zahl⸗ 
reichen eingelaufenen Petitionen betr. das Lehrlings⸗ 
weſen durch den Referenten Abg. Rademacher zur 
Kenntniß des Hauſts zu bringen mit dem Antrag, 
dieſe Petitionen durch die zum Anteag Ackermann, 
der nächſten Mittwoch zur Verhandlung kommen ſoll, 
zu faſſenden Beſchlüſſe des Reichstags für erledigt zu 
erklaren. Mehrere Petitionen, Privatangelegenheiten 
betreffend, werden nach den von den zugezogenen Re- 
gitrungevertretern abgegebenen Erklärungen für unge- 
eignet zur Grörtrung im Plenum erachtet. Zahl⸗ 
reiche Petitionen von Invaliden des letzten Krieges 
um Reſtitution gegen den Ablauf der Anmeldefriſt 
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und finde nicht, daß zum Vortheil unſeres Geſchlech⸗ 
tes das oft gebrauchte „Suche das Weib" ausfallen 
würde. Klagen wir alſo Niemanden an, geſtehen wir 
lieber, daß jede Familie einen wunden Punkt in ſich 
birgt, und warum ſollten wir eine Ausnahme machen? 
Ich habe den Vortheil, daß derſelbe mich ſpät ge: 
troffen hat und ich denſelben nicht mehr lange zu er- 
tragen baben werde. 

Wenn man 70 Jahre alt geworden, geht das 
Leben bergab, und wenn auch nicht leicht, doch raſch 
erreichen wir das Ende! Doch nicht davon wollte ich 
Dir ſchrelben, weiß ich ja, daß keine Beredtſamkeit exi 
ſtirt, durch welche ich Dein Herz für meine Schwte⸗ 
gertochter geneigt machen könnte. Ich will Dich zu 
der Reiſe zu mir nicht überreden, da nach Deinem 
Schreiben Dein Eintreffen bel dem „alten Brumm⸗ 
bär“ erfolgen wud, ſobald die Luft ſich rein zeigt. 

Einen Punkt Deines Briefes kann ich nicht un⸗ 
beantwortet laſſen. Du erinnertift mich daran, daß, 
als Du kaum das Backfiſchalter erreicht hatteſt und 
ich bereits ein Jüngling war, ich in meiner bekannten 
Hefligkeit oft wirderholte: 

„Laß mich nur erſt ein alter Mann fein, ich 
werde der Welt ſchon zeigen, daß es nicht unum- 
gänglich nothwendig für die Alten iſt, die Vergangen⸗ 
heit auf Koſten der Gegenwart zu loben!“ 

Ich danke Dir, daß Du mich daran erinnert, 
und leugne nicht, daß Du ein wenig Recht haſt, doch 
lange nicht jo viel, wie Du glaubſt. Vielleicht finde 
auch ich, wie andere Alten, die Vergangenheit beſſer 
und ſchöntr. 

Eine derart angeſehene und wohlhabende Frau, 
wie unſere gute Mutter war, empfängt jetzt nur vor⸗ 


her eingeladene Gaͤſte, welchen fie dann zierlich herge 
richtete kalte Speiſen und unverdaulicht Mehlſpeiſen 
vorſetzt, die das Zehnfache koſten, wie unfere früheren 
Gaſtmahle. Wenn unerwartete, jedoch gerne gejehene 
Gäſte unſer Haus betreten und ſich kaum noch be- 
quem machten, da genügte ein verſtändnißvoller Blick 
unſerer lieben Mutter, um zu ſagen, was geſchehen 
ſolle. Ich kann nicht dafür, doch finde ich, daß die 
damalige Gap freundſchaft eine gejündere und innigert 
geweſen, als die moderne es iſt. 

Du wirft vieleicht darauf antworten: „Mit gu⸗ 
tem Mazen und guten Zähnen ſczmecken tie Speiſen 
auch anders!“ Es kann ſein und ich will darüber 
auch nicht ſtreiten. Auch in ernſthafteren Dingen 
pflege ich zu ſchweigen, da ich der neueren Genera ⸗ 
tion meine veralteten Anſichten nicht auſdrängen will. 
Der beutige Zeltgeiſt, die gegenwärtige Generation 
ſchreiten, wie bekannt, mit Rieſenſchritten vorwärts. 
Die allgemeine Bildung iſt verbreiteter, doch bleibt fie 
immerhin oberflächlicher. Was wir gelernt, blieb auch 
in unferem Grdöchtniſſe und ließ uns erkennen, daß 
es noch viel gebe, was wir noch wiſſen müßten. 
Darum waren vielleicht die plötzlich Gelehrten, die 
kinſichtevollen 25jährigen Politiker jo ſelten. Ich 
glaube, daß das raſche Lernen, das fieberhafte Haſchen 
nach Vielſeitigkeit dazu beitragen, daß jo viele Halb- 
gebildete exiſtiren. 

Bevor Du mir noch den Vorwurf gemacht haſt, 
daß auch ich jetzt nicht jo ſprrche, wie ich in meiner 
Jugend gelebt habe, begann ich mich zu prüfen. In 
meiner Einſamkelt habe ich Muße, dieſes zu thun. 
Uebrigens war die Veranlaſſung zu dieſer Prüfung 
die, daß ich in letzterer Zeit mit jungen Perſonen 


ſollen dem Reichskanzler mit Rückſicht darauf, daß 
die Regelung dieſer Angelegenheit in Bälde generell 
erfolgen ſoll, zur Erwägung überwieſen werden. 


— Die Wahlprüfungs Kommi, ſion des Reichs⸗ 
tags beſchloß heute einſtimmig, dem Plenum zu em⸗ 
pfeblen, die Wahl des Abg. v. Sczanicckt (4. Ma⸗ 
tienwerder, Kreis Thorn) für ungültig, die Wahl des 
Abg. Ebert (19. Königreich Sachſen, Schneeberg) für 
gültig zu erklären. 

— Zu den Staatsraths⸗Ernennungen bemerkt 
die „Germania“ : 

„Indem unter den Ernennungen von rund 
einem Dußend wirklicher und nomineller Katholiken 
insbeſondere drei Namen, die der beiden Herren Bi⸗ 
ſchöfe von Ermland und von Fulda und des Abg. 
v. Schorlemer - Alſt, ſich finden, iſt die Baſis des 
Kulturkampfs der ſiebenziger Jahre vollſtändig preis⸗ 
gegeben. Einerlei, wie die Arbeiten des Staatsraths 
und jeiner Abtheilungen fi geſtalten urd vertheilen 
werden, und wie weit dabei gerade die drei genann- 
ten Herren in Betracht kommen indem ſie zu 
einer Vertrauensſtellung von allgemeiner Bedeutung 
für den Staat berufen wurden, iſt jetzt zum erſten 
Male der ſchlagende Beweis geliefert, daß man die 
Maigeſetze grundsätzlich verwerfen, ihre Nichtbefolgung 
für Pflicht erklären und dieſem Standpunkt gemäß 
handeln darf, ohne doch als „Staatefeind“ zu gelten 
oder auch nur von Exweiſen höchſtens Vertrauens in 
die eigne „ſtaatsfreundliche“ Geſinnung ausgeſchloſſen 
zu ſein.“ 


Dieſer Triumph Ruf des klerikalen Blattes, ber 


merkt die „Nat.⸗Ztg.“ hierzu, if volltommen begrün- 
del. Die Biſchöfe von Fulda und von Ermland ver⸗ 
letzen zwar gegenwärtig die Staatsgeſetze nicht d 
da fie neue Konflikte vermeiden wollen, aber fie ı 
weigern nach wie vor beſtehenden Gtaatögeje 


die Anerkennung und verhindern die Aus führung d 1 
ſelben. 


— Wie das „Berl. Tabl.“ hört, iſt der fai- 
ſerlichen Genehmigung der Vorſchlag unterbreitet, zwei 


aktive deutſche Korvetten-Kapitäne der drutſchen Kriegs- 
marine mit der Ueberführung der beiden chineſiſchen 
Panzerkorvetten „Ting- Auen“ und „Ehen-Yuen" aus 


Kiel nach China zu betrauen. Und zwar würde dies 
geſchehen, um einen deutlichen Beweis zu geben, wie 


ſehr hier die guten Beziehungen zu China geſchüäßt 


und die Verdienſte des bisherigen chineſiſchen Ge⸗ 
ſchäftstragers Li Fong Pao und ſeints Sekretärs Dr. 


Kreyer am hieſigen Hofe gewürdigt werden, deren vor 


urtheilsfreier und kenntnißreicher Beurtheilung es zuzu- 
ſchreiben iſt, daß die chintſiſche Regierung ihre großen 
Aufträge der deutſchen Schiffsb auinduſtrie zuwandte. 

— Wie aus Wien gemeldet wird, iſt die üb- 
liche Zuſammeakunft unſeres Kaiſers Wilhelm mit 


dem Kaiſer Franz Joſef für den 9. Auguſt in Ischl 


in Ausſicht genommen. 

zuſammen kam, die mir ungeheuer geſcheit, jedoch ſchr 

nüchtern erſchienen. 6 

Worte eines alten Dichters, der da jagt: — 
„Die älteren Leute find ſelbſtſüchtiger, werben 


ungeduldiger, wenn ſie mit ihresgleichen ſortwabrend 5 
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in Berührung kommen, — die ähnlich denken wie 
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wenn von der Verherrlichung der guten aiten Zeit 


2 


und der Verläumdung der Gegenwart die R 
Der Verkehr mit der Jugend erfrifcht den Geiſt, 
bequem die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft, 
angenommen, daß die Jugend nicht an Blaſirthe 


leidet, jo erlaubt fie einen troſtreichen Einblick zu neh⸗ 


2 1 


men in dir Zukunft, die auf der neuen Genera- 5 
tion beruht und deren ausſchließliches Eigenthus 


ſie iſt.“ 


mit ihnen häufig verkehren, doch die ganze Geſell 
werde ich nicht wieder zu gleicher Zeit 23 
ganzen Ferien einladen. 


ſammeln, und bereute es nicht. Einzeln werde 1 


3 
Mit deſto größerer Sehnſucht erwarte ich Deine 
Ankunft, liebe Schwester, damit wir vereint wit eint 


die harmoniſche Schönheit des Weltalls genießen und 
jener Zeit uns erinnern, die, je entferner ſie von uns 
liegt, deſto zauberhafter erſcheint. 5 


Du wirſt Dich 


überzeugen, daß Deine Gegenwart und der Wieder⸗ 


ſchein der Jugenderinnerungen das Gemüth Deines 
brummigen alten Bruders aufftiſchen und erheltern 
wird. — 


Erfriſchen wir alſo unſer altes Gemüth, da be 12 
ich und entſchloß mich, das junge Volk um mich zu 
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j — Wie in militäriſchen Kreiſen verlautet, wird 
Anfang vaächſten Monats in der öſterreichiſchen Grenz · 
ſtation Oswiecim ein ſogenanntes Verbrüderungsfeſt 

zwiſchen Offizieren der öͤſterreichiſchen und preußljchen 

Armee ſlattfinden. Zu dieſem Feſle, bei welchem über 

300 Offiziere aller Waffengattungen erwartet werden, 

trifft man bereits gro e Vorbereitungen, da die bei⸗ 

derſeitigen Kriege miniſterien dazu namhafte Summen 
bewilligt haben. 

— Die franzöſiſche Kolonialpolitik hat einen 
weiteren Erfolg zu verzeichnen, der um jo beachtens⸗ 
werther iſt, als die durch die Tonkin⸗Expedition er⸗ 
zielten Ergebniſſe in Verbindung mit der telegraphiſch 

ſignaliſirten Annexlon von Cambodſcha den Machtzu 
wachs Frankreichs in Hinterindien ſehr bedeutend er- 
ſcheinen laſſen. Die Uebertragung der geſammten 

Verwalturg Cambodſchas, das feit dem Jahre 1863 
unter dem Protektorate Frankreichs ſtand, an letzteres, 
iſt zwar ein Ereigniß, das, wie die „Rep. Fr.“ her⸗ 
vorhebt, bereits ſeit Wochen vorhergeſehen wurde; in 
England wird dieſes fait accompli aber ſicherlich 
überraſchen. Cambodſcha, ehemals ein ſelbſiſtändiges 
Reich in Hinterindien, auf der ſüdöſtlichſten großen 
Landzunge Aſtens, wurde früher bereits theilweiſe durch 
die Franzoſen von Annam losgeriſſen und koloniſtrt, 
während es zum Theil mit etwa einer Million Ein- 
wohner unter einem König einen Vaſallenſtaat Frank⸗ 
reichs bildete. Die Hauptſtadt Udong, der Hafenplatz 
Camput, ſowie der Handelsplatz Prnamſongh laſſen 
Cambodſcha als einen werthvollen Beſitz erſcheinen. 
Als eine der erſten Maßregeln der franzöſiſchen Ad⸗ 
miniſtration wird die Abſchaffung der Sklaverei be⸗ 
zeichnet. Zugleich mit der Verwaltung des Landes 
geh die Erhebung der Zölle auf Opium und Alkohol 
auf die franzöſiſche Regierung von Cochinchina über. 
Nicht minder werden die Finanzen, die Juſtiz und 
die öffentlichen Arbeiten durch franzöſiſche Beamte ge⸗ 
leitet, während zu Gunſten des Königs Norodom eine 
proviſoriſch auf 300,000 Piaſter feſtgeſetzte Zivilliſte 
bewilligt worden iſt. Durch die Konvention, welche 
von dem erwähnten König und dem Gouverneur 
Thomſon unterzeichnet wurde, wird Cambodſcha ein 
integrirender Beſtandtheil des im franzöſiſchen Beſitze 
befindlichen „indo⸗chineſſſchen Reiches“. Die „Rep. 
Fr.“ verhehlt ſich nicht, daß die Verwaltung der halb 
ba“ bariſchen Länder, welche dieſes Reich bilden, im 
Hinblick auf die Entfernung vom Mutterlande große 
Schwierigkeiten verurſachen wird. Nichtsdeſtoweniger 
beglückwünſcht das leitende gambettiſtiſche Organ den 

Konſeilpräſidenten anläßlich der Thatſache, daß er die 

Bildung des neuen Koloniereiches ebenſo muthig wie 
erfolgreich durchgeführt habe. 

h — Trotz der zwiſchen Frankreich und 
England erzielten Beiſtändigung über die eg y p' 
tiſche Frage beſtehen doch noch gewichtige Diffe 
renzpunkte zwiſchen den beiden Regierungen; Mei⸗ 
nungsverſchledenheiten, welche insbeſondere in der 
franzöſiſchen Preſſe zum draſtlſchen Ausdruck gelangen. 
„um welche Fragen es ſich im Nilthale handeln 
mag“, ſchreibt die „Rep. Franc.“, „ob um politiſche, 
adminiſtrative, finanzielle, welche ja alle eng zuſam⸗ 
menhüängen und unzertrennlich ſind, Frankreich und 
ſeine Regierung werden unſere Rechte und unſere In- 
tereſſen nicht verkennen laſen. Wer das Gegentheil 
bioffen ſollte, täuſcht fi und verliert eine koſtbare 
Zeit, eine ſo koſtbare Zeit, als man glaubt. Sind 
nicht die Sendlinge des Mahdi ſchon in Berber? 
Marſchirt er nicht ſelbſt auf Dongola? Hofft er 
nicht ſelbſt, in Kairo ſeinen feierlichen Einzug zu 
dalten?“ 

3 Zugleich veröffentlicht aber daſſelbe Blatt eine 

Korreſpondenz aus Kairo, in welcher ausgeführt wird, 

daß es dem Mahdi ebenſo unmöglich fein würde, mit 

"feinen Truppen das eigentliche Egypten zu überziehen, 

wie die Engländer und Egypter ihn nach feinem Hei⸗ 

mathsgebiete zurückzuwerfen im Stande wären. Zahl⸗ 
reiche Unterhaltungen, welche der Gewährsmann des 

Blattes während ſeines Aufenthalts in Dongola mit 

verſchiedenen Stammeshäuptren gipflogen hat, bekun⸗ 

deten, daß eine Expedition nach dem Sudan, gleich 
viel, ob fie von den Türken oder Engländern oder 
von beiden gemeinſchaftlich unternommen würde, durch ⸗ 
aus unfruchtbar ſein und zu großem Blutvergießen 
führen müßte. Hervorgehoben wird insbeſondere, daß 
die Parteigänger des Mahri vom religiöfen Stand 
punkte aus denſelben Haß gegen Engländer und Tür⸗ 
ken hegen, welche letzteren fie als Ketzer betrachten. 

Nicht minder wird betont, daß, falls die Mächte nicht 

unverzüglich die Emiſſion einer Anleihe genehmigen, 

man vor Monatsfriſt auf den vollſtändigen Stillſtand 
der öffentlichen Dienſtzweige gefaßt ſein muß. In⸗ 

Zuiſchen läßt ſich auch die Türkel mit ihren Anſprüchen 
von Neuem vernehmen. Während nach der zwiſchen 

Frankreich und England getroffenen Vereinbarung letz 
derts ſſch verpflichtet, die engllſchen Truppen am 1. 

Januar 1888 aus Egopien herauszuzichen, erachtet 

die Pforle den Zeitpunkt der Räumung bereits für 
gekommen. 

— Wie ter römiſche Korreſpondent des „B. 

T.“ unterm 19. d. berichtet, wird in der italieniſchen 

Hauptſtadt das Gerücht, daß Frankreich die Annekti⸗ 

rung von Tripolis Italien anbot, mit Hartnäckigkeit 

wiederholt. Es ſollen darüber ernſte Meinungs- 
bveerſchtedenhelten ausgebrochen ſein zwiſchen dem König 

Humbert und dem Mintſter Mancini. Erſterer 

* ſoll die Annahme des Vorſchlages wünſchen, der 
555 zweite den Vorſchlag, wie wir bereits meldeten, 
aus Natlonalitätsprinzip bekämpfen. In Folge deſſen 

“fon Mancinis Entfernung ernſtlich beabſichtigt ſein. 

Es verlautet ſogar, daß der König geſtern Abend 

den ihm perſönlich naheſtehenden Exkammerpräſidenten 

arint zu ſich berief, um demſelben das Portefeuille 
des Atußern in obigem Sinne anzubitten. Farini ſoll 
geantwortet haben, daß er unmöglich in ein Kabinet 

Diepretls eintreten könne. Hierzu bemerkt der Korre⸗ 

ſpondent, daß gegenwärtig ſich die öffentliche Meinung 

AIJIcaliens entſchieden für die Beſitznahme von Tripolis 

Aufert. 
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— Der Präſident der Transvaalrepublik, Herr 
Krüger, beabſichtigte, wie aus London mitgetheilt wird, 
vorgeſtern mit General Smit und dem Unterrichts⸗ 
miniſter Dutoit die Rückfahrt nach Südafrika anzu⸗ 
triten. Ueber den Empfang in Deutſchland ſprach 
ſich Herr Krüger mit großer Befriedigung aus. Im 
Volkerathe zu Pretoria, wo der Vertrag mit England 
demnächſt zur Verhandlung kommt, dürfte die Frage 
der während der Annexionszeit erwachſenen Schuld 
zu Erörterungen führen, indem die Bürger der ſüd 
afrikaniſchen Republik mit der bloßen Ermäßigung 
dieſer Schuld kaum zufrleden ſein, vielmehr eine 
vollkommene Befreiung von derſelben beanſpruchen 


werden. 
Ausland. 

Stockholm, 17. Juni. Ueber die mehrfach er- 
wähnte Unterredung König Oskars mit Joh. Soer⸗ 
drup bringt die „Göteb. Handelstid.“ nun folgende 
nähere Daten: 

„Für Diejenigen, welche gegen eine Uebereinkunft 
intriguirten, kam die Nachricht, daß der König am 
Tage nach ſeiner Ankunft in Chriſtiania durch ſeinen 
Adjutanten, Kommandeur Ihlen, während der Sitzung 
des Storthings Präſident Sverdrup zu ſich rufen ließ, 
wie ein Gewitterſchlag; aber für Diejenigen, welche 
eine Verſöhnung herbeigewünſcht und für eine jsiche 
gewirkt hatten, welche ſich überzeugt davon hielten, 
daß eine Konferenz zwiſchen der Königsmacht und den 
Repräſentanten der Volksmacht die in fo vielen Jah- 
ren ſyſtematiſch vermehrten Mißverſtändniſſe beſeitigen 
würde, war es dagegen ein freudiger Anblick, als 
Herr Sverdrup, dem Rufe des Königs Folge gebend, 
ſeinen Präſidentenplatz verließ, um nach dem Schloſſt 
zu fahren. Es herrſchte eine eigenthümliche Stim- 
mung im Storthingsſaale während der Abweſenheit 
des Herrn Soerdrup und je länger er im Schloſſe 
blieb, deſto ſtärker wurde die Spannung. Noch nie 
zuvor hatte der König ſeit Antritt der Regierung eine 
Unterredung mit Joh. Sverdrup über die politiſchen 
Angelegenheiten Norwegens gehabt. Nach einer andert- 
halbſtündigen Abweſenheit ſahen die an den Fenſtern 
eifrig ſpähenden Repräſentanten den Wagen des Prä⸗ 
ſidenten vom Schloſſe zurückkehren und einige Minu- 
ten darauf nahm Herr Sverdrup ſeinen Platz als 
Repräſentant im Saale wieder ein. Den Vorſitz 
führte der Vizepräſident während Sperbrups Abweſen⸗ 
heit. Aller Blicke ruhten ſorſchend auf Sverdrup in 
der Hoffnung, aus feinen Geſichte zügen das Reſultat 
der Unterredung mit dem König herauszultſen. Man 
ſchloß aus der vergnügten und ruhigen Stimmung 
des Präſidenten, daß der Beſuch im Schloſſe wenig⸗ 
ſtens nicht mit Unannehmlichkeiten verbunden geweſen 
war. Die Kompromißverhandlungen haben ja auch 
an den Tag gelegt, daß die Unterredung zwiſchen dem 
König und Herrn Sverdrup zu einem gegenjeltigen 
guten Einvernehmen geführt hat, aber außerdem bin 
ich im Stande mitzutheilen, daß, wenn auch im erſten 
Augenblicke nach Eröffnung der Unterredung eine etwas 
gezwungene Stimmung ſich geltend gemacht haben 
mag, jo Töfte ſich dieſe allmälig nach den mit Geiſt 
und Gewandtheit von Soerdrup gegebenen Aufklärun⸗ 
gen. Die eigene Beredtſamkeit König Oskars machte 
es ihm unmöglich, kalt, abgemeſſen und unempfäng⸗ 
lich zu bleiben, wo klare Beweiſe gegeben wurden, ſein 
Herz iſt zu warm, um ſich nicht von einer mit ſtolzer 
Vaterlandsliebe erfüllten Rede bewegen zu laſſen, eine 
Rede, die Johann Sverdrup, nicht in ſeiner Eigen- 
ſchaft als Politiker, ſondern im Bewußtſein, der wich⸗ 
tigſte Repräſentant des Volkes zu ſein, gewiß nicht 
unterlaſſen hat, an den König zu richten. Von Leu- 
ten, die zum Hofe gehören, hat man ſpäter er- 
fahren, daß der König ſich mit großer Befriedigung 
über das Auftreten Sverdrup's auegeſprochen habe.“ 

Paris 21 Juni. Der Poſtenminiſter Cochery 
ſpricht ſich in einem Bericht an den Präfidenten Grevy 
in folgender Weiſe über die Reſultate aus, die Frank⸗ 
reich durch die Subventionirung überſeriſcher Dam- 
pferlinitu erzielt hat: Wir find nicht mehr auf die 
Notbwendigkeit angewieſen, die koſtſpielige Hülfe frem- 
der Poſtdampfer für die Beförderung unſerer Kor- 
reſpondenz nach Auſtrallen in Anſpruch zu nehmen. 
eſes reiche Land iſt in direkte Verbindung mit un⸗ 
ſeren Häfen getreten. Unſerem Handel und unſerer 


Induſtrie find auf dieſe Weiſe neue Abſatzgebiete er- 


ſchloſſen worden. Die wichtigen Reſultate, welche die 
auſtraliſche Linie für unſeren Handel bereits erzielt hat 
und welche dieſelbe in noch erhöhtem Maße für die 
Zukunſt e geben wird, rechtfertigen überreichlich die 
Opfer, welche die franzöſiſchen Kammern für ihre 
Errichtung in ſo bereitwilliger Weiſe gebracht haben. 
Die ſubventlonirten überſetiſchen Dampferlinien tragen 
in der That zur Entwickelung des Handels bei. Sie 
eröffnen ihm, ich kann dies nicht oft genug wieder⸗ 
holen, neue Kanäle. Um ſich hiervon zu überzeugen, 
genügt es, auf die Thatſache hinzuweiſen, daß, ſo⸗ 
bald eine ſubventionirte Poſtdampferlinie die direkte 
Verbindung zwiſchen Frankreich und einem überſteiſchen 
Lande berftellt, alsbald der franzöͤſiſche Handel mit 
dem betreffenden Lande größere Proportionen annimmt. 
Man hat dies in Indien und China, am La Plata, 
in Braſilien, in den Antillen, in Mexiko und Nord⸗ 
amerika geſehen. Dieſe Verbindungen koſten uns jähr⸗ 
lich im Budget ca. 27 Millionen. Aber man kann 
dreiſt behaupten, daß dieſe Summe verſchwindend ge- 
ring iſt im Vergleich zu den Vortheilen, welche unſer 
Handel und unſere Induſtrie aus ihr ziehen. Selbſt 
der Staatsſchatz verliert hierdurch nichts. Seine Ein- 
nahmen ſteigern ſich in gleichem Verhältniß. 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 22. Juni. Durch aller höchſte Ordre 


vom 27. v. M. ift beſtimmt worden, daß die Stabs⸗ 
hoboiſten, ö 
Feldwebeln (Wachtmeiſtern) einſchließlich der Feldwebel 
(Wachtmeiſter) derjenigen Kompagnie ꝛc., welcher die 
Regiments- bezw. bei den ſelbſiſländigen Bataillonen und Hamburg. Es giebt da Geſchüſte mit einem 
die Bataillons muſſik zugetheilt if, in tinem koordinit⸗ Umjag von 2 Millionen Marken und 30,000 Albums 
ten Verhältniß ſtehen. 


Stabstrompeter, Stabshorniſten zu den 
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— Der bisherige techniſche Hülfsarbeiter bei der 
königlichen Regierung in Stettin, Bauinſpektor Rich. 
Baltbaſar iſt als Kreis⸗Bauinſpektor nach Star- 
ga d i. Pomm. verſetzt worden. 

— Der bisherige Kreis Bauinſpektor, Baurath 
Anton Freund in Stargard i. Pomm., iſt zum 
Regierungs- und Baurath ernannt. 

— Der Poſtdampfer „Titania“ iſt mit 47 
Paſſagieren in Stettin von Kopenhagen am Diens- 
tag und Freitag früh eingetroffen und mit 42 Paſ⸗ 
ſagieren am Mittwoch und Sonnabend Mittags nach 
Kopenhagen zurückgegangen. 

\ — Der Dampfer „Olga“, Kapitön E Pfeiffer, 
iſt Sonnabend Mittag mit 32 Paſſagieren und Gü⸗ 
tern von hier nach Riga abgegangen. 

— In der Woche vom 15. bis 21. Juni 
ſind in der hieſigen Volksküche 1662 Portionen ver⸗ 
abreicht. 

— (Elyſium Theater.) Morgen, 
Montag, nimmt Herr Leon Reſemann ſeine künſt⸗ 
leriſche Thätigkeit wieder auf, und zwar wird derſelbe 
als „Veilchenfreſſer“ in der Titelrolle gaſtiren. In⸗ 
zwiſchen werden die Proben zu Ohnel's „Der Hütten ⸗ 
beſizer“ eifrig betrieben, da uns die Direktion mit 
dieſem ſenſationellen Schauſpiele noch im Laufe dieſer 
Woche bekannt zu machen gedenkt. 

— (Bellevue-Theater.) Am Mon- 
tag findet großes Sommernachte feſt, verbunden mit 
großem Doppel⸗Konzert von der Kapelle des 34. Re⸗ 
giments und des Stadttheaters unter perſönlicher Lei⸗ 
tung der Herren Jancovius und Lund, ſtatt. Im 
Theater wird hierzu das ländliche Charakterbild „Das 
Verſprechen binter'm Heerd“, von Baumann, und 
„Die ſchöne Galathér“, von Suppe, gegeben. Zwi⸗ 
ſchen beiden Stücken wird ein Ballet⸗Divertiſſement, 
welches von der 1. Solotänzerin arrangirt, eingelegt. 
Es verſpricht dies ein genußreicher Abend zu werden 
und verfehlen wir nicht, ganz beſonders darauf auf⸗ 
merkſam zu machen. 


Kuuſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Kieſelack und ſeine Nichte vom Ballet.“ Poſſe mit 
Geſang in 4 Abtheilungen. Bellevuetheater: 
„Nanon.“ Komiſche Operette in 3 Akten. Mon 
tag: Elyſiumtheater: „Der Vrilchenfreſſer.“ 
Luſtſpiel in A Akten. Bellevuetbeater: „Das 
Verſprechen hinterm Heerd.“ Ländliches Charakterbild 
in 1 Akt. Hierauf: Großes Ballet-⸗Divertiſſement. 
Zum Schluß: „Die ſchöne Galathée.“ Komiſche Ope- 
rette in 1 Akt. 


Wollbericht. 

Berlin, 21. Juni. Der offene Markt bot am 
heutigen, dem letzten Markttag bis Mittag eln Bild 
abſoluter Ruhe; der ſtarke Regen hattt ſelbſt die klei⸗ 
nen Fabrikanten, die ſonſt gewöhnlich dieſen Tag zur 


Nachleſe nach den für fie paſſenven, beſonders billigen | 


Partien benutzen, verſcheucht. Beſſert ſich Nachmit⸗ 
tags das Wetter, dürfte noch auf einigen Beſuch zu 
rechnen ſein. Der offene Markt wird heute Abend 
geſchloſſen. Auch auf den Stadtlägern herrſchte beute 
vollſtäudige Stille; der weitaus größte Theil der Fa 
brikanten iſt bereits abgereiſt und die wenigen Zurück 
gebliebenen ſcheinen nur die Abnahme gekaufter Par⸗ 
tien bewirken, aber keine Neuerwerbungen machen zu 
wollen. Abſchlüſſe ſind heute Vormittag nicht bekannt 
geworden. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Gebrauchte Briefmarken find, jeitdem vor 
etwa zwei Jahrzehnten die Briefmarkenſammlerei auf- 
tauchte, zu einer geſuchten und unter Umſtänden außer⸗ 
ordentlich werthvollen Waare geworden. Nur We: 
nige dürften von dem Auſſchwung, welchen dieſts 
modernſte aller Hantelsgeihäfte in kurzer Zeit ge- 
nommen bat, eine einigermaßen zutreffende Vorſtellung 
haben. Ein Blick in Katalog und Bücher einer größe⸗ 
ren Briefmarken handlung, wie ſich ſolche in Berlin 
etwa cin halbes Dußend befinden, wird aber genügen, 
um zu erſehen, welchen Umfang dieſes Geſchäft ge- 
wonnen hat. Da macht wan Entdeckungen ganz 
überraſchender Art. Die theuerſte aller Marken iſt 
die von der Inſel Mauritius, ſie koſtet nicht weniger 
als 1200 Mark. Die beiden franzoͤſtſchen Marken 
zu 15 und zu 30 Cent. vom Jahre des Staats- 
ſtrcichs 1852, bekannt unter dem Namen „Reunion“, 
find mit je 800 Me. notirt. Sehr geſucht if die 
battriſche Telegraphenmarke von 1870, He wird mit 
100 MT, bezahlt. Rothe Spanier zu 2 Rlalen von 
1851 koſten neu 200, verwiſcht 180 Mk. Eng ⸗ 
liſch Guyana rund, ſchwarz oder gelb von 1851 find 
mit 230 Mk. angeſetzt, Mexiko-Guadalaxara, weiß, 
zu einem halben Real, zu 500 Mk, die ſeltenſte 
franzöſiſche Marke, zu einem Frank, Emiſſton 1849, 
orangegelb, notirt neu 150, gebraucht 50 Mk. 
Hawai, erſte Emiſſton, mit Chiffre ſtatt Zeichnungen, 
wird mit 800 Mk. bezahlt. Und wer bezahlt dieſe 
Preiſe? Die große Maſſe der Sammler natürlich 
nicht, wohl aber die Koryphäen unter ihnen, die außer 
dem über das nöthige Kleingeld verfügen. Der be⸗ 


deutendſte Liebhaber iſt der junge Herzog von Galliera. 


Derſelbe beſitzt die größte Sammlung auf Erden. Sie 
befindet ſich in einem eigens für ſie erbauten Hauſe 
in der Rue du Cog' in Paris und wird von Ken⸗ 
nern auf 1½ Millionen Geldwerth geſchätzt. Dann 
folgt Baron Althur von Rothſchild mit elner über 


— (Ein netter Entlaſtungszeuge) Zwei Bür- 
ger, von dentn der Eine im Verdacht ſtand, ſein 
Haus angezündet zu haben, geriethen miteinander in 
Streit. In dem hitzigen Wortwechſel ließ ſich der 
Eine zu folgender Aeußerung hinreißen: „Du Lum⸗ 
bebu, Du miſerawler; Dich kennt mer, mer weeß's 
nor zu gut, daß Du Dein Haus ang'ſchteckt hoſcht!“ 
Da dem Andern keine Brandſtiſtung nachgewieſen 
werden konnte, ſo verklagte er den Beleidiger und die 
Sache kam vor Gericht. Der Angeklagte hatte einen 
guten Freund als Entlaftungszeugen geladen und als 
dieſer vereidigt war, fragte ihn der Richter: „Nun, 
was haben Sie in dieſem Falle anzugeben?“ 
Herr Richter, ich hab' mehr wie bundertmol zu’m 
g'ſagt: halt Dein Maul, wann's aach zehnmol wohr 
is, daß 'r ſein Haus angezind't hot, awer ſage 
därftcht's nit, Du kannſcht's 'm nit beweiſe!“ 

— „Gulen Tag, Herr Maier, was macht Ihr 
Sohn?“ — „Er lebt wie eine Lokomotive.“ — „Wir 
ſo?“ — „Er rennt den ganzen Tag herum und 
raucht.“ 

— (Der beſte Fiſch.) Ein Fremder fragte 
einen Kellner in Wien, welches der beſte Fiſch der 
Donau ſei, worauf jener zur Antwort gab: „Der 
biſte Fiſch der Donau, das iſt halt der Rhelnlachs. 

— (Die lebendigen Telephone.) In den leh- 
ten Sitzungen der Pariſer phyſtkaliſchen Geſellſchaft 
find böchſt intereſſante Wahrnehmungen zur Erörte 
rung gelangt, die man vorläufig noch nicht theorttiſch 
erklärt hat und die geradezu überraſchend im Expe 
timent wirken. Es handelt ſich um telephoniſche 
Uebertragungen ohne den ſogenannten Empfangs appa⸗ 
rat. Das Experiment wurde durch Hospitaller vorge⸗ 
führt. Zu der primären Leitung des Mikrophons, 
welche den Transmitter repräſentirt, gehört eine In⸗ 
duktionsſpule als ſckundäre Leitung. In dieſe find 
zwei metallene Griffe eingeſtellt. Einen der Griffe 
fait eine Perſon an, welche ihre behandſchuhte Hand 
an das Ohe einer zweiten Perſon legt, welche den 
zweiten Griff angefaßt hat; dleſe zweite Perſon bött 
nun durch die Hand, was in den Transmitter hin⸗ 
eingeſprochen wird. ö 
beide Perſonen, welche die Griffe halten, ihre freie 
Hand an das Ohr einer dritten Perſon anlegen, hört 
dieſe, was ins Telephon geſprochen wird; lehnen die 
mit dem Apparat leitend (durch die Griffe) verbun⸗ 
denen Perſonen ihre Wangen aneinander und legen 
ein Papierblatt trennend zwiſchen ihre Ohrmuſcheln 
— die rechte des Einen und die linke des Anderen 
— dann hören Beide zugleich. 

— Lieschen: „Tante, ißt Du Chekoladebon⸗ 
bons gern?“ 

Tante: „O ja, Lleschen, ſogar ſehr gern.“ 

Lieschen (nach einigem Nachdenken): „Dann 
werde ich meine Chocoladebonbons doch lieber der 
Groß mama zum Aufheben geben.“ 


Büchmann's „Geflügelte Worte“. 
2 -a 0 ) { 

doch möcht de 

race R 


Zwar eſſ' ich viel, 
* 


Die Pünttlichleit iſt eiue Ser 
Doch ſpäter kommt man ohne ihr. 
* * 


Beim Kranzler — ballet euch an Torte. 
* * 


Auf einen Klavierſpiler: 
Unſ'te Ruh' iſt hin, — ihm wird's zwar ſchwer, 
Doch ſpielt er immir — und immer mehr. 
* * 


* 
Wer Vielcs trinkt, wird manchmal ſich betrinken. 


Telegrophiſche Depeſchen. 
Ems, 21. Juni. 
geſtern gelaten: Der frühere däniſche Hoſmarſchall 
Graf Danntskjold, der däniſche Hoflägermeifler von 
Grüner, Gencrallieutenant v. Rantzau und Rittmeiſter 
Graf v. Schwerin. Abends beſuchte der Kaijer das 
Theater. Heute früh ſetzte derſelbe die Trinklur fort, 
erſchten auf der Promenade und nahm dann ſpäter 
die Vorträge des Hofmarſchalls Grafen v. Perponcher 
und des Chefs des Milltärkabinets, Generallieutenant 
von Albedyll, entgegen. N 
Wien, 21. Juni. Das „Fremdenblatt“ er⸗ 
fährt aus Marinekreijen, daß die Vermehrung der 
Kriege fahrzeuge auf der Donau zu einer kleinen Do ⸗ 
nauflottille, wie ſie andere Staaten auf ihren Haupt⸗ 
ſtrömen beſitzen, in Erwägung gerogen werde. 


Lemberg 20. Juni. Wie aus der Provinz 
gemeldet wird, ſind durch das Auwa 1 
birgeflüſſe mebrfach Ueberſchwemmungen veturſacht wor ⸗ 


ren und in Folge deſſen Verkehreſtörungen auf Eiſen⸗ 
bahnen und Straßen eingetreten. In dem Bezirke 
Neu Sandec kommt dit Ueberſchwemmung de jenigen 
vom Jahre 1867 gleich. Bei Hallcz, wo der 
Dniefter, und bei Priemysl, wo der San ausgetreten 
iſt, find die anliegenden Ortſchaften überſchwemmt und 
iſt der dadurch angerichtet Schaden bedtutend. 
Neapel, 21. Juni. Der wegen Mordes zum 
Tode verurtheilte Soldat Misdea If heute kriegs recht ⸗ 
lich erſchoſſen worden. 
Paris, 20. Juni Der Acker bauminſſter wird 
in der nächſten Zeit dem Miniſterrathe einen Geſeh⸗ 
entwurf wegen Erhöhung des Einfuhrzolles für Rind⸗ 
vieh unterbreiten. ) 
zolles hat die Regierung Abſtand genommen. 
Petersburg, 21. Jun, Der König und die 
Königin von Geiechenland und der Großherzog von 


200,000 Frants werthen Sammlung. Er hat auch Heſſen nebſt Familie verlaſſen heute Petersburg. 


einen „internationalen Klub“ begründet, welcher die 


Briefmarkenfunde von ihrer wiſſenſchaftlichen und künſt⸗ macht die am 1 
Ein anderer berühmter von 


leriſchen Seite behandelt. 


21. Juni. Der Flinanzminlſter 
d. M. ſtattgefundene Vernichtung 
30 Millionen Rubel temporär emittirter Kredit ⸗ 


n 


Sammler, Dr. Legrand, hat ein eigenes Buch über billets bekannt. 


die japaneſiſchen Marken geſchrieben. Die Hauptfipe 
des Briefmarlenhandels find Paris, Brüſſel, 


Jahr. 


* 


London, 21. Juni. Den „Daily News“ zu- 


Berlin folge ſoll die Vorlegung der zwiſchen dem Staats- 
Sekretär dis Auswärtigen, Earl Granville und dem 
franzöſiſchen »Botſchafter Wa pdington gewechſelten De- 
peſchen an das Parlament am Montag erfolgen. 


Das geht noch weiter: wenn 


Zur kaiſerl. Tafel waren 


Von einer Erhöhung des Mehl⸗ 
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